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Redacteur: Heinrich 


Expedition: 


Lokalitäten. 


(Morgenau.) Wenn es wahr iſt, daß Morgenau zu 
den lieblichſten Spazierorten Breslau's gehört, ſo dürfte es 
eben auch fo wahr fein, daß die in der Mitte dieſes Orts ge 
legene Rothenbach'ſche Beſitzung der geeignetſte Punkt iſt, 
den Luſtwandelnden ein angenehmes Ruheplätzchen zu gewähren. 
Nicht allein der immergrüne, frei gelegene Garten, auch der 
geräumige, mit einem Flügel⸗Inſtrument verſehene neu gemalte 
Saal, eine chineſiſche Eiſenbahnanlage für unfre kleinen und 
großen Kinder, ein gutes Billard und eine Kegelbahn machen 
dieſes Caffeehaus zu einem der lieblichſten Aufenthalte in 
Morgenau. Geſellt ſich zu dieſen Annehmlichkeiten noch eine 
ſtets freundliche Aufnahme von Seiten des Wirths, eine prompte 
Bedienung und eine preiswürdige Herſtellung von Speiſe und 
Trank, fo haben wir hier alles wünſchenswerthe eines höͤchſt 
intereſſanten Spazierganges beiſammen. ö 

Von dem Vothandenſein dieſer Dinge uns vielfach über⸗ 

eugt, können wir nicht umhin, das Publikum auf dieſes Eta⸗ 
liſſement aufmerkſam zu machen, und es zur geneigten Be⸗ 
achtung deſſelben beſtens zu empfehlen. 
Mehrere Spaziergaͤnger Breslau's. 


Entgegnung. 
Herrn Nepublifanns!!! 
(Verſpätet.) 

Der in Nr. 92 d. B. enthaltenen Erwiederung hatte ich 
bereits eine Antwort eingeſandt, daß dieſelbe nicht aufgenom⸗ 
men worden, habe ich erſt geſtern bei meiner Rückkunft erfahren, 
ich finde mich daher veranlaßt zu erklären: Das Zuſammen⸗ 
ſtellen Ihres Namens mit dem Witt's geſchah nicht um Ihre 
Geſinnung zu verdächtigen; ſondern weil Sie in der „Warnung 
vor tuſſiſchen Spionen“ dieſelbe Geſpenſterfurcht vor der ruſſi⸗ 
ſchen Knute, mit dieſem theilen, Ihre kirchlich und politiſch 
radikale Geſinnung ift mit hierbei nicht eingefallen. — Am 
Schluß Ihres Artikels ſagen Sie: Die Preſſe ſoll dem Volke 
ein Tempel — nicht eine Mördergrube ſein. Nach Ihrer An⸗ 
ſicht von Preßfreiheit giebt es nur ein Mittel dagegen: der 
Tbadden'ſche Galgen. Wenn ich Ihnen rathen darf: fo 
ſchaffen Sie ſich Schau derſche Kaltblütigkeit an, und über: 
geben Sie die Angriffe auf Sie, fo wie ich den Ihren aus dem 
Fegefeuer. Dies meine Abbitte! 11 

Heinrich Olſcher. 


Organiſation der Arbeit. 


Du, Hagelberger, weeßt de was? In mir iſcht das Mens 
ſchenbewußtſein zum Dorchbruch gekomme, — und in dir? 
In mir och! Stappelche! Weeß Gott! Es iſcht ene allge⸗ 
ne Bewegung in mir. 
n de Leberwürſchte müſſe dicker waͤrn un länger un wohl, 


Me Un der Schnaps, weeßt de, muß beſſer wärn, un größer 
X aß müſſe mer kriegn un koſchte darf er gar nifcht, denn de 
Fbeit muß georganifirt werden! : 
eeß Gott! Kumm, mer wolle & Petition machen un 
Unterſchrifte ſammeln. 


ne un 


er. 
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Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Jedem das Seine. 


Siehſte Han⸗Jacob, es is vom Rintelmann uffs Haar aus⸗ 
gerechet worn, daß in alle Weingert uff de ganze Erd' ſo viel 
Wein wachſt, daß uff jede Mann de Tag een Budell vom 
Beßchte kumme dubt. — Wenn wir uns nu zu den große 
Werk vereinigte, ſo kriegt jeder ſei Sach, und wir brauche für 
een andersmal keen Dorſt mehr zu leide. 

Guck e mol do, hat mer des fo genau ausgerechet? — No 
da möcht' i wiſſe, wer grad heut mei Budell austrinke duht, 
den wollt ich's für e zweetsmal verdreibe, — e G'witt'r ſoll'n 
glei in's Grundserdsbode neiſchlage, den elende Dieb, den! 


Kurze Biographie des Herrn Wit von 
Dörring. 


Wit (Ferdinand Johann) genannt von Dörring, ein Aben⸗ 
theurer, welcher in der neueren Zeit vorübergehendes Aufſehen 
erregte, ward 1800 zu Altona als Sohn eines Roßhändlers 
geboren, lebte aber bei ſeiner geſchiedenen Mutter, einer 
Schweſter des bekannten Baron Eckſtein, welche hierauf den 
däniſchen Offizier von Dörring heirathete, weshalb er ſich ſpä⸗ 
ter dieſen Namen beilegte, beſuchte das Gymnaſium zu Altona 
und 1815 das Johanneum in Hamburg, und bezog 1817 die 
Univerſität Kiel und 1818 Jena, von wo aus er Gießen be⸗ 
ſuchte, daſelbſt mit Karl Follen's Freundſchaft ſchloß und im 
Auguſt eine Fußreiſe nach Paris unternahm. Hatte er aber 


ſchon früher durch fein überſpanntes Weſen manchen Anſtoß, 


ſelbſt unter ſeinen gleichgeſinnten Freunden erregt, ſo ward er 
jetzt unter der Aegide Follen's, der 1818 in Jena als Privat: 
Docent auftrat, um ſo ungebundener, und mußte bereits im 
Dezember 1818 Jena verlaſſen. Er zog ſich nach Altona zus 
rück, begab ſich aber in Folge der wegen Kotzebue's Ermor⸗ 
dung eingeleiteten Unterſuchung 1819 nach England, wo er in 
mehreren Aufſätzen im Morning chronicle ſich höchſt indiskret 
über ſeine Freunde in Jena ausſprach, und folgte bald darauf 
einem Rufe ſeines Oheims, des Baron Eckſtein nach Paris, 
von wo ihn aber dieſer nach Nizza zu Deſerr ſendete. Von nun 
an lebte er unter dem Namen Dörring an verſchiedenen Orten 
Frankreichs, Italiens und der Schweiz, von Jedermann mit 
Argwohn betrachtet, bis er endlich am 20. September 1821 
in Savoyen verhaftet, nach Turin, und von da in die Eita⸗ 
delle nach Mailand gebracht ward. Hier entkam er zwar im 
Dezember 1822 und irrte nun unftätt umher, ward aber am 
24. Februar 1824 in Baireuth verhaftet, nach Köpenik ges 
bracht und 1826 auf die daͤniſche Feſtung Frederiksort gebracht, 
von wo entlaſſen er ſich zur Herausgabe einiger Schriften nach 
Braunſchweig begab, aber auf Antrag des preußiſchen Staats⸗ 
Miniſters v. Schuckmann von dort weggewieſen, in Deutſch⸗ 
land nirgends geduldet, umherirrte, bis er endlich in Weimar 
einen kurzen Aufenthalt fand und zugleich die Hand einet rei⸗ 
chen Dame von Stande erwarb, mit welcher ihm aber Schles⸗ 
wig als fortwährender Aufenthaltsort angemiefen ward. Seine 
Schriften tragen ganz den Stempel feines excentriſchen, unſte⸗ 
ten Charakters und find voll abenteuerlicher, ſich befländig 
widerſprechende Ideen, vorzüglich ſeine Lucubrationen eines 
Staatsgefangenen „Braunſchweig 1827 J. Wit g. v. Dör⸗ 
ring, Fragmente aus meinem Leben und meiner Zeit (Braun⸗ 


/ 
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ſchweig 1827 — 30 4 Bd. ),“ und „Wit v. Dörring; mein Kreife abſtracter Theorien über denphiloſophiſchen Begriff dies. 


Jugendleben und meine Reiſen (Leipzig 1832),“ in denen er 
natürlich feinen eignen Panegyrikus ſchreibt. (Ob. Lok.) 
Aus den „Beiträgen zur Kritik der preußiſchen National: 
verſammlung,“ welche der „Publiciſt“ mittheilt, entlehnen wir 
folgende Charakteriſtik unſers Landsmannes Milde die gewiß 
feinen Freunden und Bekannten im höchſten Grade intereſſant 
ſein wird. ID! N 
Der Kaufmann und Fabrikbeſitzer Milde aus Breslau, 
an verſchiedenen Orten gewählt und für den Nieder⸗Barnim⸗ 
ſchen Kreis abgeordnet, iſt ein Mann der der parlamentariſchen 
Form im hohen Grade mächtig iſt. Durch ausgedehnte Reiſen, 
namentlich nach England, hatte er Gelegenheit, einer jeden 
conſtitutionellen Einrichtung bis auf den Grund zu ſteigen und 
ſich darin einen großen Schatz des Wiſſens und der Erfahrung 
zu erwerben, während der Kern ſeines Vaterlandes noch in den 
ſtärkſten Feſſeln des ſtarrſten Abſolutismus lag. Milde bewies 
uns dies ſchon bei den Verhandlungen des ad acta gelegten 
vereinigten Landtags, denn er war bei dieſem ein wackerer 
Kämpfer für „Recht, Licht und Wahrheit.“ Er iſt, mit einem 
Worte, ein Mann des befonnenften Fortſchritts und hat die ſes 
fein Grundprincip mit der eifernften Conſequenz aufrecht erhal⸗ 
ten, wie er überhaupt einen etwas unbeugſamen Charakter 
beſitzt, der nahe an die Linien eines nicht unedlen männlichen 
Trotzes ſtreift. — Milde iſt ein Fünfziger, von hoher voll: 
ſtaͤndiger Figur, mit kurzgeſchornem ergrauten Haar, das jedoch 
fein, hochgeröthetes, friſches Antlitz eben nicht „älter, macht. 
Seine Süimme iſt stark, wenn gleich ein ſehr geichraubter, fafl 
die Linien des Distant berührender Tenor; oft iſt ſie jedoch 
belegt und fie; verliert dann an, ihrer natürlichen Durchdring⸗ 
lichkeit, die außerdem häufig genug durch dick geſprochene Bo; 
kale und Conſonanten geſchmälert wird. Im Ulebrigen beſitzt 
Milde viel Repräſentation und weiß, feine zahlreichen parlamen⸗ 
tariſchen Mittel ſtets ins rechte Licht zu ſetzen, wobei ihn feine 
Geiſtesgegenwart und ſein außerordentlich gutes Gedächtniß, 
unterſtützt. 
Milde beſitzt jedoch nicht allein Kenntniſſe in den bisher 
berührten Zweigen, er hat auch, ſchon von Kindesbeinen an, 
Erfahrungen rein praktiſch⸗materieller Art gemacht. 
Milde s Vater, ein urſprünglich armer Soldat, gründete, 
mit ſehr beſchränkten Mitteln, eine Kaltundruckerei der kleinſten 
Art, raffte ſich jedoch, durch Sparſamkeit und raſtloſen Fleiß 
unterſtützt, bald in die Höhe und wurde ſchnell ein wohlhabender 
Mann, dem Niemand ſeinen Ueberfluß mißgönnte. Noch heute 
lebt dieſer Vater, ein Achtziger, in feſter Geſundheit, und genießt 
das ſeltene und beneidenswerthe Glück, feinen talentvollen Sohn 
der Spitze einer Veiſammlung zu ſehen, auf welche die 
zen der ganzen civiliſirten Welt gerichtet find. 
Dun eine TOR e e der Erfahrung (denn, Milde hat 
Veränderungen der väterlichen Vermögens umſtände mit 


di 0 
erlebt) gereit, konnte es dem jüngeren, Milde wahrlich nicht 
ſchwer werden, i 


ſich ein Uxtheil über ſo manchen Zuſtand zu er: 
werben. Sein eignes engeres Vaterland, Schleſien, bot ihm 
hierzu die Hand. Dieſe herrliche, gewerbthätige Provinz iſt, 
in Folge einer enghetzigen Kabinetspolitik und des Zufammen: 
ſſes anderer Umſtände, an vielen Stellen fo ſehr verarmt, daß 
ie Rn derfelben leider ſchon ſprüchwörtlich geworden iſt. 
Der Vergleich mit andren, ſich in ähnlicher Lage befindenden, 
Diſtrikten Englands, den er an Ort und Stelle anſtellte, haben 
Milde s, national⸗ökonomiſche Kenntniſſe ſehr gefördert und 
wir haben in, biefer, Beziehung von ihm noch Vieles zu er: 
warten. g 
g aß möchten wir wünſchen, daß die Praͤſidentſchaft Milde's, 
welche nur eine proviſoriſche iſt, bald erlöſchen möge, denn 
leider wird durch die vielfachen Laſten des Vorſitzenden einer 
conflituizenden Kammer dem herrlichen Talente Mildes die 
Gelegenheit genommen, mit handelnd einzugreifen. Wenn 
ſolche Fee n i verkümmern ſollen, ſo können 
wir uns 10 145 — Doch wir hoffen, den wackern 
ers auf der, 


nur ſe N 
n noch öft i der, dicht unter feinem jetzigen Sitze ber 
Sn a ne II das Glück des Volkes kaapfen und 


ſiegen zu leben. 
Die Gerichtsverhandlung gegen den Stu⸗ 


dent Guten Adolph Schlöffel wegen Er⸗ 


regung von Aufruhrs vor dem Criminal⸗ 
Senat des Kammergerichts am 11. Mai. 
— (Beſchluß.) . 
Dex Angeklagte, welcher feine Vertheidigung ſelbſt führte, 
hielt hierauf eine Schutzrede, welche faſt 2 Stunden hindurch 
währte. Et ſprach die Rede fo monoton und ſchnell, einzelne 
zorte waren auch unverſtändlich, fo daß es nicht möglich war, 
ihm überall zu folgen. Sein Vortrag ging auf die Sache 
ſelbſt wenig ein, vielmehr drehte ſich derfelbe meiſtens in dem 


der Revolution, weil es von jehe 
Obercenſurgericht, der Tummelplatz aller politiſchen und Preß⸗ 
prozeſſe geweſen iſt, i 


Staats und ſophiſtiſchen exaltirten Anſchauung unferer Zei 
verhältniſſe. Der Hauptzweck der Rede lief darauf u 
daß im Augenblick weder ein Gericht, noch ein Geſetz exiſtire, 
daß der Gerichtshof völlig incompetent erſcheine. Ueberdies 
erklärte der Angeklagte wiederholt, da er, ein einzelnes 
ſchwaches Individium hier nicht dem Recht dern der Ge⸗ 
walt unterliege, daß er nicht vor Richtern, ſondern vor Die⸗ 
nern der Gewalt fiche; daß er alſo nicht ſeine Perſon vor dem 
Gerichts hofe, ſondern ſeine Idee vor dem Volke vertheidige. 
er ne Stellen aus der Rede des Angeklagten lauteten 
ahin: N N N 
Es iſt dies der erſte Prozeß, der erſte Preß⸗ Prozeß des 
Staats gegen das Volk. Es wird mir alſo erlaubt feine 
weiter auszuholen. Wo der Staat ſich herausnimmt, einen 
wehrloſen Unterthan gefangen zu nehmen, da muß er es dem 
Unterthan erlauben, ſich frei vertheidigen zu können, denn Un⸗ 
terthan und Richter ſtehen dann auf der Stufe der Gewalt, 
nur iſt leider der Unterthan ſchwächer. Ich will den Begri 
des Rechts auflöfen in ſich ſelbſt, es giebt dieſen u 
bei uns kein Recht, denn wir haben keinen Staat, unſer Staat 
muß ſich erſt neu bilden, der alte iſt zerflört, der neue noch nicht 
fertig; hier ſind nun Reſte der alten Staatsgewalt. Dieſer 
alte Staat war ein reiner Unſinn; wir ſollten einen reinen 


Rechtsſtaat haben, wir hatten einen polizeilich ⸗ chriſtlichen 


Rechtsſtaatz natürlich mußte dieſer mit der Literatur fortwäh⸗ 
rend in Conflict kommen. Die Hausvoigtei giebt darüber die 
befte Auskunft. Das Kammer; hee die meiſte Schuld 
mit ſeinem Adjuncten, dem 
nozeſſe gerüelen Das Kammergericht hat nur die Wahl, 
ſich für incompetent zu erklären, oder der Gewalt einen ſchlech⸗ 
ten Dienſt zu leiſten. Wie können unſere Miniſter, welchen 
der Aufruhr ſelbſt das Portefeuille in die Hand gedrückt hat, 
einen ihrer Mitbürger des Aufruhrs wegen anklagen! Der 
18. März war keine Revolution, der Polizeiſtaat hat ſich nur 
in ſich ſelbſt zerſtört, nachdem er über ich ſelbſt hinausgegangen 
war. Den 18. März nenne ich noch keine Revolution, denn 
wir haben den König beibehalten, welcher zu ſchwach und 
muthlos war, das von ihm heraufdeſchworene Werk der Revo⸗ 
lution zu Ende zu bringen. Der 18. Mätz war nur ein Ideal 
des Spießbürgerthums. Eben ſo wenig jetzt Richter exiſt ren, 
eben ſo wenig giebt es ein Geſetzbuch. Wie können ſich die 
verantwortlichen Miniſter auf das Landrecht berufen, da das 
Landrecht von Miniftern dieſer Art nichts weiß? Die ſonnam⸗ 
bülen Paragraphen des Landrechts beruhten nicht auf Grün⸗ 
den der Vernunft, ſie erſcheinen wie aus dem Himmel gefallen 
mit allen ihren Beſtimmungen vom einfachen Mißregungen 
herauf bis zum Hochverrath. Das Landrecht verſteßt den 
Volksfreund nicht. Es ſieht durch ſeine Brille, auf welcher 
der Staub von 50 Jahren ruhet, den gutmüthigen Landtags⸗ 
deputirten und jetzigen verantwortlichen Miniſter Gamphaufen 
ſchon am Kreuze hängen und möchte den Volksfreund gern 
zum Henkersknecht machen. Daran hat der Volksfreund aber 
nicht gedacht. Der Volksfreund will das Volk ſchamroth 
machen, daß es den König noch beſtehen ließ. Der König, 
der ſein Volk mit Kartätſchen liebkoſele und für feine Wünſche 
Tauſende hinopferte. Das Landrecht iſt natürlich darüber 
empfindlich, im Volksfreund ſeinen chriſtlichen König mit jenem 
nn verglichen zu ſehen, jenen unſütlichen 
önig. 
(Der Vorſitzende unterbrach hier den Angeklagten und for» 
derte denſelben auf, in feinen Erörterungen weniger perſönlich 
zu ſein, da ihm der Gerichtshof, wenn derſelbe auch die Ver⸗ 
theidigung in keinet Weife zu beſchränken beabfichlige, ſolche, 
nicht zur Sache gehörige Mebergriffe nicht geſtatten koͤnne. Der 
Angeklagte entgegnete, daß wenn der Vorfigende der Anficht fei, 
der Beweis der Wahrheit geböle nicht zur Sache, daß er dann 
ſchweigen wolle. Der Gerichtshof fei ja für das, was der Ans 
geklagte ſage, nicht verantwortlich, ſondern nur der Angeklagte 
ſelbſt. Nach einer kleinen Pauſe fuhr der Angeklagte fort): 
Ich will verſuchen, das was ich weiter zu ſagen habe, auf 
eine dritte Perſon und nicht auf den König anzuwenden. Wenn 
ein anderer, nachdem alle Abende einige Bürger geopfert waren, 


am 18. ein ſolches großes Nachtmanl feiern wollte, was würde 


man zu dem ſagen? Gewiß würde man ſagen: „das war 
ſchlecht!“ Und das Volk ſagte am 18. Marz: „Pfui, das war 
ſchlecht!“ Erbärmlich iſt das Volk, weiches jest hilft die Süd⸗ 
deutſchen knebeln und in ihrem Recht zu FC ken. Ich würde 
gewiß einem Volke den Rücken kehren und gleichmüthig auf den 
Verluſt ſeiner National Cocarde feben, wenn ich nicht glaubte, 
daß die Mehrzahl des Volkes unſchuldig ſei. Ich wundere mich 
nur, daß mich das Landrecht wegen einiger in meinem Artikel 
enthaltenen auf die Religion bezüglichen Aeußerungen nicht auc 

wegen Gottesläſterung angeklagt hat.“ Wir ziehen daraus den 
Schluß. daß der Polizeiftaat nur in beſſeren Tagen der chriſt⸗ 
lichen Schweſter zur Seite ſtand. Ich bleibe alſo dabei, der 


o 


welches über das Alter feiner Epehälfte ſchwebt; er überläßt 


Kutſcher. Er ſteht in der Nacht auf, um das Kind zu wiegen 


merwohnung und bleibt unterdeſſen vom Montag bis zum 
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krichtshof wird nicht mich, ſondern ſich ſelbſt richten. Der 
olksfteund wird einen Sieg feiern, mag er nnn verurtheilt 
oder freigeſprochen werden e. N 
Der Staatsanwalt erklärte, daß er auf eine Entgegnung 
N die Vertheidigungsrede verzichte, da er es für grauſam 
ba te, den Eindruck, welchen ſich der Angeklagte wahrſcheinlich 
von feiner-woblperbienten Rede verſpreche, zu ſchwaͤchen. Nur 
F wolle er bemerken, daß der Angeklagte, nach dem, was er 
eben por dem Gerichtshof entwickelt, wenn auch nicht ſeine Ver⸗ 
tung, doch fein Bedauern hervorrufe, wobei indeſſen die 
große Jugend deſſelben die nothwendige Rückſicht verlange. 
50 eklagte erwiederte darauf, daß er es für inkonſe⸗ 


Denke ich mir dieſe Natalie, die einer Madonna gleicht, an 
der Seite ihres Vaters, ſo werde ich zu dem Glauben fortge⸗ 
riſſen, daß ſie, als ein himmliſches Weſen, dem unglücklichen 
Greiſe als Schutzgeiſt gegeben wurde, ihm Kraft zu verleihen, 
ſein hartes Loos zu tragen; und wenn er nun endet? und Na⸗ 
talie ſtand verlaſſen und allein! war meine Wahl dann nicht 
entſchieden? 

Laut weinend ſchmiegte ſich Ludovika an ihre Tante, und 
Aa ſtreichelte ihr die glühende Wange, und fagte mit ſanften 

orten: 

Ich errathe Dich, meine gute Tochter; doch fürchte nicht, 
daß Du der unglücklichen Natalie in den Weg getreten; noch 
werther biſt Du mir in dieſer Beſorgniß, und wird fie Waiſe, 
fo ſoll fie Deine Schweſter ſein. — 5 i 

Ludovika ſank der Gräfin vor Freude und Dankbarkeit zu 
Füßen; der Major, welchen ihre Mittheilung mit dem größten 
Intereſſe erfüllt, und die Art ihrer wohlthätigen Einwirkung 
auf die unglückliche Fürſtenfamilie zur Bewunderung hinriß, 
bezeigte ihr ſeine Achtung darüber. In jeder Stunde entfal⸗ 
tete ſich immer mehr der Gräfin Geiſt und Herz, und als der 
Tag der Abreiſe mit ſeiner Tante herannahte, wandelte der 
liebenswürdigen Wirthin freundliche Einladung ſie nur in eine 
Begleitung, und — 

In des Schickſals Wiege ſchlummert ichn 
Das Götterkind der Trennung — Wiederſehn! 

Jaromir nahm ſeinen Weg liber Krakau; denn eine innere 
Stimme forderte, nicht ehrlos dürfe er bei der Gräfin Solti, 
als Bewerber ihrer Nichte, erſcheinen; ſein Plan ging auf einen 
Verſuch, in dieſer Stadt, wo Reichthum und vieler Verkehr 
herrſche, vielleicht einen Ausweg zu finden, feine Schuld an 
die Räuber abzutragen, und damit dies ſchmachvolle Verhält- 
niß zu löſen. Endlich gerieth er auf den Einfall, das ſicherſte 
Mittel dazu ſei ja in ſeiner Gewalt, und es zu dem edlen Zweck 
feiner Freiheit anzuwenden, wütde ſelbſt Ludovika erfreuen. Er 
war im Beſitz ihrer koſtbaren Perlen. Was liegt daran, dachte 
er, auf kurze A Tat davon . er Iſt Ludovika 

. A 2 ine Braut, bin ich reich genug, ſie einzulöſen, um ſie ihr 

Sch: mutter im Hauſe wohnen und iſt höflich gegen Leis , ; 7 ; in 1 f 17 
bei Gen Ba ig 2 dien > udn, wo 5 man im 55 wee hen kein Zweifel fiel ihm ein, ihre Liebe zu ge⸗ 

der Käſe iſt ihm nie zu ſtark, das, Bier nie zu ſchal, unde rene 1 ; 
der Kaffee nie zu wäſſerig. Er glaubt an ſchwache au erg ebene a war 2 
wird von einer Thräne erweicht. Schmollt feine Frau, fo be: e Bei einem fisch HR 0 fer 
fänftiget er fie durch ein neues Kleid; hat fie Langeweile, fo 0 — 


0 LACH 1 einen Reiſenden aus, der für den Augenblick Geld brauche, 
vertreibt er. ihr dieſe durch einen Ausflug auf's Land. Er be | Die Perlen gaben ibm binrei it, fi 
zahlt, wenn ſie beim Kartenſpiel verliert, und gibt ihr, was er e 9 ihm hinreichenden Kredit, ſie als Pfand an 


i 1 4 irt zunehmen, und wurden auf tauſend Dukaten angeſchlagen. Er 
A rieb A dap ene egg bes Fe. l verlangte aber nur die Hälfte auf ſechs Monate, und war feiner 
iK ber Ko A1 0 engliſchen Ehemanne die Rede.) Er Sache fo gewiß, daß er ſagte: bin ich da nicht hier, fie einzu⸗ 


ö BA ö % Llöfen, fo melden Sie ſich bei der Gräfin Solti. 
ſchneidet bei Tiſche vor, behält aber nie das beſte Stück für Noch hatte er einige Schnuren Perlen zurückgehalten, die 


ns. Ei hütet ſich, das chronologische Dunkel aufzuklären. er an ein kleines Diamantkreuz heftete, das er von ſeiner Kind⸗ 
heit an beſeſſen, und den Vorfag hatte, es Ludovika zu weihen. 

Das Erſte war nun, unter der ihm bekannten Verbindung 
der Räuber, an den Hauptmann ſein Löſegeld zu ſchicken, und 
ex erhielt ein Freiheits⸗Geleit zurück. . 

Sich ſelbſt wiedergegeben, trat er nun die weitere Reiſe in 
die Gegend von Warſchau an. Auf dem Wege dorthin, an 
dem jenſeitigen Ufer der Weichſel, giebt es eine Maſſe von Ge⸗ 
birgen. Eines Tages kam er in ſo enge Schluchten, daß der 
Wagen einen Umweg nehmen mußte und er zu Fuße ging. Es 
war eine wilde Gegend; der Weichſelſtrom brach ſich rauſchend 
an abgebrochenen Felsſtücken, die ſich bis an den Fuß eines 
Berges ausdehnten, auf welchem eine Ruine ſtand. Rings 
umher lag düſterer Wald, und in dieſer Verwilderung ein eins 
ſames Dorf mit armſeligen Hütten. ip) 

Dort wanderte Jaromir feinem Wagen zu, und enſtaunte, 
jede dieſer Hütten mit Laub und Blumenktänzen behangen und 
die Bewohner feſtlich gekleidet zu ſehen. Vor einem geraͤumi⸗ 
gen alten Hauſe ſtand ſein Wagen; es war der Gaſthof. Kaum 
eingekehrt, fragte er den Wirth, was es heute für ein Feſt hier 

äbe? — 

Unſerer hochſeligen Fürſtin Geburtstag, antwortete er, die 
Mütze ziehend, wird von ihrem hohen Gemahl, welcher bier in 
der Ruine wohnt, feierlich begangen, und da bleibt keiner von 
uns Einwohnern aus, der nicht das Feſt mit beginge. Der 
alte Herr iſt der V'rehrung werth, wohlthatig und herablaſſendz 
Jeder kann an dem Gottesdienſt Theil nehmen, den er alle 
Sonntage von ſeinem Kaplan in der Kapelle, die in der Ruine 
dazu errichtet worden, halten läßt. Täglich wird Meſſe für 
‚feine, verſtorbene Gemahlin und ihren Sohn geleſen; heute aber 
iſt beſondere Feierlichkeit geweſen, und jetzt Nachmittags 4 Uhr 
wird ſie wiederholt; das könnten ſich der Herr mit anſehen. 
Jaromir war das gern zufrieden. 


quent halte, wenn der Staatsanwalt ihn erſt anklage und ihn 
nachher bei, der Anklage ſchonen wolle. Außerdem proteſtirt 
er dagegen, daß ihm ſeine Jugend als Milderung angerechnet 
werden ſellte. Er halte ſich für hinreichend reif. 

Der Vater verzichtet auf das Wort. 

Der Gerichtshof publicirt das Erkenntniß nach einer nur 
kurzen Berathung dahin: 

daß der Angeklagte wegen verſuchten Aufruhrs mit einem 

monatlichen Feſtungs⸗Arreſt zu beftrafen, jedoch mit dem 

Verluſt der Cokarde zu verſchonen. 


Das Muſter eines Ehemanns. 


Der Ehemann wie er ſein ſoll, ſchreibt Punch, geht mit 
ſeiner Frau auch an Wochentagen ſpazieren und fürchtet ſich 
nicht vor Putzläden. Er führt ſeine Geldbörſe immer bei ſich 
und hat ſie nie zu Hauſe liegen laſſen. Er achtet es nicht unter 
ſeiner Würde, ein Packet oder den Regenſchirm oder die Ueber⸗ 
ſchuhe feiner Frau zu tragen; er ergibt ſich ſogar darin, das 
jüngſte Kind bei einer Omnibusfahrt auf dem Schooße zu hal⸗ 
ten. Wenn es regnet, läuft er voraus, um die Thür aufzu⸗ 
machen, und wenn der Wagen voll iſt, ſetzt er ſich neben den 


oder um nachzuſehen, wer an der Hausthüre klingelt. Er läßt 


die Dienſtooten ihrer alleinigen Herrſchaft und betritt nie die 
Region der Küche. Er kömmt zu guter Zeit nach Hauſe und 
befigt keinen Hausſchlüſſel. Er miethet alljährlich eine Som⸗ 


nabend in der Stadt, behilft ſich mit einem Meſſer und 

e Gabel, ſitzt auf einem mit brauner Leinewand überzoge⸗ 
nen Stuhl, ſchläft in einem Bette ohne Gardinen und wird 
von einer Aufwärterin bedient. Er zahlt die Haushaltungs⸗ 
koſten ohne zu murren und iſt blind gegen „Diverfe- Auslagen.“ 
Er iſt ſtets gutmüthig und liebevoll, feiert pünktlich den Jah⸗ 
restag ſeiner Hochzeit, beklagt ſich nie, wenn er auf das Eſſen 
warten muß, macht den Kaffee ſelbſt, wenn ſeine Frau noch 
nicht aufgeſtanden iſt, und läßt ſie auf Bälle gehen, wenn er 
zu Haufe bleibt. Er erfüllt alle ihre Wünſche, bezahlt alle 
ihre Rechnungen und weint wie ein Kind bei ihrem Tode. 


J aromir. 
(Fortſetzung.) 

Durch eine Unpäßlichkeit wurde ich beinahe einen Monat 
abgebalten, das Kloſter zu beſuchen. Wie groß war mein Ec⸗ 
ſtaunen, als ich hinkam, Natalie nicht zu finden. Das unew 
wartete Ereigniß war eingetreten, daß ihr Vater, welcher ihren, 
Aufenthalt erforſcht, wiedergekehrt, und da er feine Gemahlin 
und feinen Sohn als todt betrauerte, ſeine Beruhigung darin 
ſuchte, mit der Tochter vereint ſeine letzten Tage zu beſchließen, 
und in der H imath auf feinem Stammſchloß, obwohl es eine 
Ruine, zu ſterben. 

Ein alter Kaplan, welcher ſich ihm in allen Drangfasen als 
Freund erprobt, war in das Kloſter geſandt, und halte unter 
dieſen Mittheilungen und einem dankbaren Schreiben des Fürs 
rt die Aebtiſſin Natalie mit ihrer getreuen Pflegerin abs | 


Der Abschied war ſchwer; auch meiner hat fie dabei gedacht, 
und mix ein Käſichen mit getrockneten Blumen hinterlaſſen, 
die ich mit meinen Thränen benetzte. 


nter dem Dorfe führte ein verwachſener Fußſteig den 
Berg binauf zu der Ruine. Es war für Jaromir kein beſon⸗ 
derer Wegweiſer nöthig, denn Alt und Jung fliömte dorthin, 
er durfte dem Zuge nur folgen; der Weg ſchlängelte ſich; man 
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ſah, daß ſonſt eine gebahnte Straße zum Fahren geweſen, und 
Jaromir wurde durch das Ganze in eine geſpannte Stimmung 
verſetzt. Als er nun endlich zu den grauen Trümmern der Vor⸗ 
zeit gelangte, erfaßte ihn ein unwillkührlicher Schauder; er 
blieb wie angewurzelt in dem großen, verödeten, mit Gras be⸗ 
wachſenen Vorhof ſtehen, auf welchen die darauf geſtreuten 
Blumen einen traurigen Eindruck machten. Ergreifend war der 
Anblick der halb verfallenen Thüren und Fenſter, welche durch 
kleine Scheiben noch brauchbar gemacht waren, mit Kränzen 
behangen zu ſehen. Die Seelengröße der Bewohner, die hier 
zu leben vermochten, und ſelbſt der Zerſtörung noch den Stem⸗ 
pel ihrer Geſinnungen und Liebe in dem Andenken an das ihnen 
Theure aufdrückten, leuchtete aus Allem hervor. 
(Fortſetzung folgt.) 


Mis eellen. 


„Warum läß'ſt Du die armen Soldaten ſo prügeln?“ fragte 
ein Knabe einen Oberſten. „„Weil fie es nicht recht machen.““ 
„Haſt Du auch ſchon Prügel bekommen?“ „„Offiziere, mein 
Sohn, bekommen keine Prügel.“ „Machen denn die Alles 
— — Der Oberſt zog ſich beſchämt vor dem Knaben 
zurück!! 


Es geht das Gerücht, ſagt die „Reforme,“ der Pabſt habe 
an die Vertreterlder bedeutendſten bei ihm accreditirten Natio⸗ 
nen ein Promemoria gerichtet oder zu richten beſchloſſen, wo⸗ 
rin er ihnen feine Abſicht kund thue: die weltliche Herrſchaft 
des Kirchenſtaates von der geiſtigen zu trennen, und den Rö⸗ 
mern eine ächt volksthümliche, rein weltliche Verfaſſung zu 
geben. — In allen Klubbs nichts als Wahlen und Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, von denen die meiſten fade und langweilig. Nur 
der Frauen⸗Klub macht eine Ausnahme. Vor 2000 Zus 
ſchauern, die natürlich fürchterlichen Lärmen machten, berieth 
er eiſt Abend a) das Eheſcheidungsgeſetz; b) die Einrichtung 
von Nationalküchen, welche für 25 Pfennige 1 Schüſſel Rinds⸗ 
brühe mit Fleiſch, Gemüſe und Brod liefere. Die Parifer 
Ehemänner und Speiſewirthe ſind darüber ſehr aufgebracht; 
man wollte nach Sitzungsſchluß der Präfidentin eine Katzen⸗ 
muſik bringen. 


— — 


Eine junge Dame, welche mit einem Offiziere auf dem 
Balle tanzte, ſagte, daß fie eigentlich nur die Schützenofſiziere 
leiden möge, und ihr alle andern recht zuwieder ſeien. „Das 
iſt begreiflich,“ ſagte der Offizier, der nicht unter den Jägern 
war, „die jungen Gänschen lieben immer das Grüne.“ 


Allgemeiner Anzeiger. 


Inſertionsgebühren für die gefpaltene Zeile oder deren Raum nur 6 Pfennige. 


Taufen. 


St. Maria. Den 11. Juni: d. Freigärtner 
„Schuſchke S. — d. Tagarb. E. Maiwald 
„— Den 12.: 1 unehel. T. — Den 13.: 1 
unehel. T. — Den 15.: d. Tagarb. C. Fuchs 
St. Dorothea. Den 18. Juni: d. Mauer: 
1 Scheffler S. — d. Muſikus J. 
olke T. — 
St. Adalbert. Den 18. Juni: d. Obſt⸗ 
ändler J. Krawutſchey T. — Den 21: d. 
uchhalter J. Baumhauer S. — 


St. Matthias. Den 18. Juni: d. Schuh⸗ 


machermeiſter A. Hövel S. — d. Unteroffizier 
und Schreiber des 10. Inf. Reg. L. Wende 


Kreuzkirche. Den 21. Juni: d. Pri⸗ 
vatſekretair F. Klinge S. — N f 


St. Corpus⸗CThriſti. Den 15. Juni: 
d. Trompeter beim 1. Culr. Reg. C. Wilhelm 
S. — Den 18.: d. Inlieger zu Pöpelwig E. 
Grundmann Zwill. S. und T. — Den 19.: d. 
Pofbriefträger C. Langner T. — 


Trauungen. 


t. Maria, Den 13. Junt: d. Kagark, 
F. Hertel mit C. Haller. — 


St. Dorothea. Den 22. Juni: d. Schuhe 
macher⸗Mſtr. J. Fritſch mit V. Sendler. — 


Kreuzkirche. Den 18. Juni: d. herrſch. 
Diener J. Morave mit Wittfrau S. Hermſtein 
geb. Becker. — 


Theater⸗Repertoir. 


Sonnabend, den 24. Juni: „Dritte Zie⸗ 
hung der Abonnements⸗Lotterie“ 
und erſte Gaſt⸗Vorſtellung des Hrn. Mehl, 
erſter Solotänzer des kurfuͤrſtl. Hoftheaters 

zu Kaſſel. Vorher neu einſtudirt: „Mal: 
lenſteins Cager.“ Dramatiſches Gedicht 
in 1 Akt von Fr. v. Schiller. Muſik von 
Zumſteg. 


VBermiſchte Anzeigen. 


Breslauer Erzähler, 
Jahrgang 1847 Nr. 143 bis 152, 


werden geſucht und in der Expedition die⸗ 
— Baum mit 1 Sgr. für die Nummer bes 
zahlt. 


Eine gute Büchſe, 
Hirſchfaͤnger nebſt Kuppel ſind billig zu verkau⸗ 
fen Mäntlergaſſe Nr. 8. 


Bei Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6, iſt vorraͤthig: 


Karte 
vom Großherzogthum Poſen. 


Colorirt. Preis 6 Sgr. 
Nächft genauer Angabe der Ortſchaften, Flüſſe, Seen ꝛc. des Landes 


Schmiedebruͤcke Nr. 22 (im goldnen Zepter) 
iſt eine freundliche Alkove an eine oder zwei 
einzelne Perſonen zu vermiethen und bald zu be⸗ 
ziehen. Näheres beim Schuhmacher⸗Meiſter 
Menz daſelbſt. 


Neue engl. Matjes⸗ Heringe 
empfing wiederum in ſehr zart und fetter Qua⸗ 
lität und empfiehlt & Stück 1 Sgr. 12 
Stück für 10 Sgr. 

Heinrich Kraniger, 
Karlsplatz Nr. 3, am Pokoyhof. 


Eine kleine Wohnung iſt Werderſtraße Nr. 21 
zwei Stiegen vorn heraus, zu Johanni zu ver⸗ 
miethen. 


Zum Fleiſch und Wurſt⸗Aus⸗ 
ſchieben, auf Montag den 26. im Blu⸗ 
mengarten, Michaelisſtraße Nr. 8, ladet 


ergebenſt ein 
Melzern. 


Zu vermiethen 


und Termino Johanni zu deziehen, iſt 
Ning Nr. 10 u. 11 ein Quartier im 
dritten Stock und das Nähere zu erfragen 
beim Haus⸗Eigenthümer dafelbft. 


. » DAAD 
Brieftaſchen, 
Forte -Monnaies, Stamm- 
bücher und Stammbuch - Blätter, 
Albums, Wapeterieen und dazu 
paſſende verzierte Brief Papiere 
u. Couverts, Papier⸗Mappen 
und Buvoirs 5 


empfiehlt in groͤßter Auswahl und zu den billige 
ſten Pieiſen 
Heinrich Richter, 
Papiers, Schreib-, Zeichnen⸗ und Maler 
Materialiens Handlung . 
Albrechts Straße Nr. 6. 


Bei . Ludwig in Oels iſt erſchienen und bel Heinrich Rich⸗ 


ter, Albrechtsſtraße Nr. 6, vorwäthig: 


Die ſicherſten Wittel 


für 


junge Herren, 
ſich in Geſellſchaften beliebt zu ma hen. 


Zweite Muflage: Preis 21 Sgr. 


in polniſcher Sprache enthält dieſe Karte auch noch eine Menge der inte⸗ 
reſſanteſten Notizen. Die vier Haupt⸗Abtheilungen enthalten: 1. eine 
kurze Geſchichte des Landes, 2. die mathematiſche Lage, Größe, Grenzen, 
Bodenbeſchaffenheit, Fluͤſſe, Seen, Brüche, Klima, Produkte. Einwoh⸗ 
ner, Beſchäftigung, Handel, Kanäle Chauſſeen, Bildungsanſtalten, 
Staatsverwaltung, 3. der landräthlichen Kreiſe Bemerkenswerthes, 
Größe, Einwohner, Städte nebſt deren Merkwürdigkeiten, Dörfer un: 
Polizei, Diſtritte, 4. Decanate, Kirchenkreiſe, landräthliche Kreiſe, Lands 

nd Stadtgerichte, Oberförſtereſen. Landbau, Inſpektionen, Specials 

n a Haupi-Zollämter, Salzfaktoreien, Dos 

u? 2 achtämte „ei 5 7 x 

u Militaieiſche Notizen. r, einen volftändigen Meilenzeiger 


’ Neueſte Lauft 


junge Damen, 


ſich in jeder Geſellſchaft beliebt zu machen. 
a Preis 23 Sgr. 


4 


— 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


